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  McQuade und der Town Marshal von Bisbee


  McQuade verhielt auf einem Hügelkamm. Vor seinem Blick lag Bisbee, eine wilde Stadt, zehn Meilen von der mexikanischen Grenze entfernt. Von hier oben aus konnte der Kopfgeldjäger die breite Main Street einsehen. Das Bild, das ihm mit aller Schärfe in den Blick fiel, drohte ihm für einen Moment lang das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


  Er wurde Zeuge eines dreisten Bankraubs.


  Zwei maskierte Reiter trieben ihre Pferde wild hin und her und feuerten mit ihren Colts blindwütig um sich. Die Mündungsfeuer verschmolzen mit dem grellen Sonnenlicht. Ein dritter Reiter, der das Halstuch bis unter die Augen über sein Gesicht gezogen hatte und der zwei gesattelte Pferde hielt, schoss ebenfalls, aber er zwang das Tier, auf dem er saß, auf der Stelle zu stehen.


  Es durchfuhr den Kopfgeldjäger wie ein Stromstoß. Mit ihren blindwütigen Schüssen wollten die Banditen die Bewohner in ihren Behausungen festnageln. Einem jähen Impuls folgend jagte McQuade im gestreckten Galopp den Abhang hinunter. Er führte die Zügel mit der Linken. Mit der Rechten zog er das Gewehr aus dem Scabbard. Gray Wolf, der graue Wolfshund, der ihm vor vielen Monaten zugelaufen war, folgte mit kraftvollen Sprüngen dem Falben, den der Kopfgeldjäger ritt. Die Pfoten des muskulösen Hundes schienen kaum den Boden zu berühren. Er schien regelrecht hinter dem Pferd her über den Boden zu fliegen.


  Zwei Männer rannten jetzt aus der Bank. Einer wirbelte herum, bewegte sich rückwärtsgehend und feuerte Schuss um Schuss in Richtung Tür. Der zweite trug ein Satteltaschenpaar am Verbindungsriemen. Er lief zu einem der ledigen Sattelpferde, die sein Kumpan hielt, warf die Satteltaschen über den Widerrist des Tieres und zog sich in den Sattel.


  McQuade stob zwischen die ersten Häuser. Die Banditen vernahmen das Hufgetrappel und wandten sich ihm zu. Nur einer von ihnen war noch nicht auf dem Pferderücken. Der Texaner zerrte sein Pferd zurück und nahm es halb um die linke Hand. Als die Schüsse krachten, war er schon zwischen zwei Häusern in Sicherheit. Noch ehe der Falbe stand, sprang er ab, repetierte und rannte zurück zur Straße. Gray Wolf wich ihm nicht von der Seite. Jetzt saß auch der letzte der Banditen auf seinem Pferd. Der Kopfgeldjäger zielte von der Gebäudeecke aus auf einen der Bankräuber.


  Die Colts der Outlaws stimmten einen höllischen Choral an. Heißes Blei sengte heran und harkte in die hölzerne Wand des Hauses, an dessen Giebelseite der Kopfgeldjäger Schutz gesucht hatte. Späne flogen. Es klirrte und knirschte. McQuade hatte den Kopf zurückgezogen.


  Ebenso plötzlich, wie sie auf den Texaner das Feuer eröffnet hatten, stellten es die Bankräuber wieder ein. Sie zerrten und rissen an den Zügeln und setzten brutal die Sporen ein. Heiseres Geschrei, mit dem sie ihre Pferde anfeuerten, erklang.


  McQuade zuckte hinter seiner Deckung hervor, zielte kurz und drückte ab. Einer der Kerle warf beide Arme in die Höhe, sein Revolver flog in einem hohen Bogen davon und sein Oberkörper pendelte nach hinten. Als das Pferd unter ihm einen Sprung vollführte, verlor er den Halt und stürzte aus dem Sattel. Staub wallte unter seinem aufprallenden Körper auseinander. Im Pulk der anderen Banditenpferde schleifte ihn sein Vierbeiner noch ein Stück mit, denn sein Fuß war im Steigbügel hängen geblieben.


  Das Tier hielt nach einigen Yards an. Die anderen Banditen donnerten in wilder Karriere weiter. Weiter unten rannten zwei Männer mit Gewehren aus einem Gebäude auf die Main Street. Wieder spuckten die Banditencolts Feuer, Rauch und Blei. Die beiden mutigen Stadtbewohner wurden herumgerissen und geschüttelt, brachen zusammen und blieben regungslos auf der staubigen Straße liegen. Ihr Blut sickerte in den heißen Staub.


  Der prasselnde Hufschlag entfernte sich schnell wie der Wind. Die Banditen passierten die letzten Häuser Bisbees und stoben zwischen die Hügel. Das Hufgetrappel verklang.


  *


  Die Main Street füllte sich schnell mit Menschen.


  McQuade führte den Falben am Zügel und ging zu dem Banditen hin, den seine Kugel aus dem Sattel gerissen hatte. Er lag auf dem Rücken. Die Henry Rifle lag in der Armbeuge des Kopfgeldjägers. Den Kolben hatte sich McQuade unter die Achsel geklemmt. In seiner Nähe brüllte jemand mit kippender Stimme: „Wo bleibt der Arzt, verdammt? Conolly lebt noch …“


  McQuade starrte in das bleiche Gesicht des Banditen. In dessen blutunterlaufenen Augen tobte der Schmerz, aber da war auch erbärmliche Angst zu erkennen. Auf seiner rechten Brustseite saugte sich über der Wunde das Hemd voll Blut.


  Schnell bildete sich um den verwundeten Banditen und den Texaner eine Menschenrotte. Männer und Frauen, Junge und Alte. Drohendes Gemurmel erhob sich. Die fiebrigen Augen des verwundeten Banditen flackerten. Jemand hinter McQuade stieß mit belegter Stimme hervor:


  „Gütiger Gott, Henderson ist tot. Die Schufte haben ihn kaltblütig niedergeknallt. Man sollte diesem Hundesohn dafür den Hals lang ziehen.“


  McQuade spürte den Anprall einer bösen, aggressiven Strömung. Solche Äußerungen waren oft wie ein Funke, der in ein mit Pulver gefülltes Fass fällt.


  Ein versiegender Laut, den ihm die Angst vor der Rache der Stadtbevölkerung abnötigte, stieg aus der Kehle Banditen. Es hörte sich an wie trockenes Schluchzen. Der Bursche schluckte würgend, in seinem Gesicht zuckten die Muskeln.


  McQuade drehte den Kopf und sagte über die Schulter: „Ich nehme doch an, dass es in Bisbee ein Gesetz gibt. In diesem Land wird ein Mann nur gehängt, wenn ein Gericht das bestimmt. Du bist weder Richter noch Henker, Hombre.“


  Das Gesicht des Burschen, der vom Lynchen gesprochen hatte, wurde verkniffen. Er starrte den Kopfgeldjäger geradezu feindselig an, schwieg aber.


  Ein Mann bahnte sich eine Gasse durch die Menschentraube. Er war über sechs Fuß groß, dunkelhaarig und mochte Ende dreißig sein. An seiner linken Brustseite funkelte der Stern des Town Marshals. „Ich bin den Banditen bis zum Stadtrand hinterhergelaufen“, murmelte er zwischen keuchenden Atemzügen und starrte sekundenlang den Banditen am Boden an, dann heftete er seinen Blick auf McQuade. In seinen Augen blitzte es misstrauisch auf. „Wer sind Sie?“


  Er sah einen verstaubten, stoppelbärtigen Mann mit hohlwangigem Gesicht und rotgeränderten, entzündeten Augen und war sicherlich der Meinung, einen Satteltramp vor sich zu haben.


  „Mein Name ist McQuade. Es war Zufall, dass ich gerade zum Zeitpunkt des Überfalls Bisbee erreichte.“


  McQuade wandte sich wieder dem Banditen zu und kniete bei ihm ab. Das Gesicht des Verwundeten hatte sich verkrampft. Schweiß perlte auf seiner Stirn und rann über seine Wangen. Der Tod griff bereits mit kalter, gebieterischer Hand nach ihm.


  „Sag mir die Namen deiner Kumpane, Hombre“, forderte der Texaner eindringlich, mit geradezu beschwörend klingender Stimme.


  „Hast – du mich vom Pferd geschossen?“, röchelte der Verwundete.


  McQuade nickte.


  „Dann – dann – geh zur Hölle“, keuchte der Bandit. Seine Brust hob und senkte sich unter rasselnden Atemzügen.


  McQuade kniff die Lippen zusammen. Bei dieser Sorte reichte der Hass bis über den Tod hinaus.


  Die Lider des Verwundeten flatterten, seine Lippen zuckten, sein Körper bäumte sich auf und ein Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel. Ein Röcheln, mehr ein losgelöstes Wimmern, kämpfte sich in seiner Brust hoch, das jedoch in der Kehle erstickte. Plötzlich fiel sein Kopf zur Seite und seine Augen brachen. Die Gestalt erschlaffte.


  McQuade erhob sich und wandte sich dem Town Marshal zu.


  In dem Moment wankte ein mittelgroßer, dicklicher Mann aus der Bank. Sein teigiges Gesicht war weiß wie eine gekalkte Wand, in seinen Augen wob das Entsetzen. Blut rann aus einer Platzwunde an seiner Stirn. „Diese dreckigen Mörder – sie haben Donelly erschossen“, röchelte er. „Mich hat einer der Schufte niedergeschlagen, nachdem ich …“


  Der Mann taumelte. Er schien die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Der Town Marshal sprang schnell hinzu und stützte ihn.


  „Wir bilden ein Aufgebot!“, rief der Gesetzeshüter kurz entschlossen. „Die Mitglieder der Bürgerwehr haben sich in einer halben Stunde bewaffnet und beritten vor meinem Office einzufinden. Habt ihr gehört? Jeder, der zur Bürgerwehr gehört, ist angesprochen. Nehmt Proviant mit, Leute, es kann sein, dass die Jagd länger dauert.“


  Einige Männer lösten sich aus der Traube der Neugierigen, aus der sich verworrener Lärm erhob, und eilten davon.


  „Kommen Sie mit?“, fragte der Town Marshal den Kopfgeldjäger.


  McQuade nickte und sagte: „Ich denke, bei den Bankräubern handelt sich um die Owens-Gang. Ich bin seit einiger Zeit hinter den Kerlen her. Für Ken Owens ist eine Fangprämie von tausend Dollar ausgesetzt, für die anderen Banditenmitglieder beträgt das Kopfgeld jeweils fünfhundert Dollar. Die Bande hat bereits die Banken in Lukeville, Sasabe und Nogales überfallen und fast fünfzehntausend Dollar erbeutet. Auch in Lukeville und Nogales gab es Tote.“


  „Natürlich“, murmelte der Town Marshal und ein Schimmer des Begreifens huschte über sein Gesicht. Es war, als blickte er den Texaner plötzlich mit anderen Augen an. „Sie sind McQuade, der Kopfgeldjäger. Ich habe schon eine Menge von ihnen gehört. – Die Orte, die Sie aufgezählt haben, liegen alle an der Grenze. Nach dem hold up vorhin sind die Kerle nach Süden geflohen. Also gehe ich davon aus, dass sich die Bande nach ihren Überfällen jeweils nach Mexiko absetzt.“


  „So ist es.“


  „Mein Name ist Matt Donahue“, stellte sich der Ordnungshüter vor. „Ich freue mich, dass Sie mit uns reiten, McQuade.“ Der Town Marshal schaute den Bankier an. „Wie viel Geld haben die Schufte erbeutet, Mr. Baker?“


  „Über – über sechstausend Dollar“, ächzte der blutende Mann. „Die – die Bank ist ruiniert. Ich – ich …“ Der Bankier riss sich von Donahue los, drehte sich um und wankte auf die Tür der Bank zu. Es schien kein bewusster Wille zu sein, der ihn in die Bank zurücktrieb. Er war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Entsetzen, Fassungslosigkeit und Verzweiflung bestimmten sein Handeln.


  Ein Mann von etwa vierzig Jahren trat an den Town Marshal heran. Auf seiner Nase saß ein Zwicker und er trug eine schwarze Ledertasche in der rechten Hand. „Ich habe Conolly nicht mehr helfen können, Marshal“, murmelte er. „Und auch Allister ist tot.“


  „Gehen Sie in die Bank, Doc“, murmelte Matt Donahue. „Baker blutet aus einer Wunde an der Stirn. Kümmern Sie sich aber vorher um Hank Donelly. Die Banditen haben ihn niedergeschossen. Vielleicht können Sie noch etwas tun für ihn.“


  Mit langen Schritten folgte der Arzt dem Bankier in das Gebäude.


  *


  Es waren acht Reiter, die sich vor dem Sheriff’s Office eingefunden hatten. Sie vermittelten Entschlossenheit. Matt Donahue wandte sich an einen hageren Mann mit grauen Haaren. „Du warst mal Armeescout, Carson. Es wäre mir recht, wenn du uns führen würdest.“


  Carson tippte mit dem Zeigefinger seiner Rechten an die Krempe seines Stetsons. Zeichen dafür, dass er einverstanden war, dann ritt er an. Er nahm die Spur auf, das Aufgebot folgte ihm. McQuade bildete den Schluss des Pulks. Gray Wolf lief neben dem Falben her.


  Auf der Fährte zogen sie nach Süden. In rauchiger Ferne konnten sie die Gipfel und Klüfte der Sierra Madre erkennen. Carson ritt voraus. Er entpuppte sich tatsächlich als Fachmann auf dem Gebiet der Spurensuche.


  Nach wenigen Meilen wurde das Grasland von wüstenartigem Terrain abgelöst. Nur noch vereinzelte Inseln harten Grases lagen in diesem wie zu Sand und Stein erstarrt anmutenden Ozean, der schon sehr bald an roten Felswänden sowie steilen Sand- und Geröllhängen endete.


  Auf einem flachen Hügelrücken zerrten sie ihre Pferde in den Stand. Die Tiere standen müde und mit hängenden Köpfen. Ringsum dehnte sich nur das öde, von der Sonne versengte Land. Über ihnen spannte sich ein tiefblauer Himmel, darunter staute sich die Hitze wie in einem Backofen. Ein heißer Südwind wirbelte Staub auf und wehte ihn über Hügel und Felsen.


  McQuade trieb sein Pferd nach vorne und zügelte es neben dem Town Marshal. „Vor uns liegt die Grenze“, gab er staubheiser zu verstehen. „Ich denke, es ist nicht ratsam, dass Sie mit Ihren Leuten hinüber reiten.“


  Matt Donahue beschattete mit der flachen Hand die Augen und ließ seinen Blick über den Horizont im Süden schweifen. Vor den Hufen seines Pferdes fiel der sandige Abhang steil ab. Das Tier tänzelte nervös auf der Stelle und prustete mit geblähten Nüstern.


  Die Männer des Aufgebots fixierten ihn abwartend. Sie sahen jetzt schon ziemlich mitgenommen und lustlos aus, obwohl sie noch keine zwei Stunden unterwegs waren.


  Carson, der Scout, trieb sein Pferd den Abhang hinunter. Mal lenkte er das Tier nach links, dann wieder ein ganzes Stück nach rechts. Ein stärkerer Windstoß trieb einen Staubwirbel hangaufwärts und hüllte den ehemaligen Scout sekundenlang in eine rotbraune Staubwolke.


  Carson langte am Fuß des Abhanges an und blickte nach oben. Mit einer Geste gab er zu verstehen, dass er die Fährte verloren hatte. Der treibende Staub hatte die Spuren verwischt.
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